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j~4ans LAlis ^Stecken

Dem, der velofahren lernt, bieten Maschine
und Straße eine Reihe erstaunlicher innerer
Erfahrungen vom Verhalten unsrer stofflichen
Umwelt. Er spürt erst widerspenstige Härte
und Starre, dann das Zerfallen des Metalls in
lockere, hemmungslos bewegliche Teile und
eine seltsame körperliche Anziehungskraft der
Erscheinungen der Straße, ein ständig gefährdetes

und gefährliches Gleichgewicht, ein

plötzliches weiches Dahingleiten durch den

Raum; und vielleicht dämmert ihm von fern
auch eine traumhafte Erinnerung auf an längst
vergessene, ungelenke, von einem unvergleichlichen

Hochgefühl begleitete erste Schritte in
eine noch unbenannte Welt - das dauert höchstens

ein paar Stunden. Dann ist ihm die
Maschine zum vertrauten und nützlichen Vehikel
geworden, rasch von hier nach dort sich zu
begeben. Er kann nun velofahren. Aber zugleich
ist ihm etwas für immer verloren gegangen:
die Möglichkeit, wieder velofahren zu lernen,
wieder innerlich gegenwärtig zu spüren, was
Velofahren ist. Der Zweck hat diese Wirklichkeit

verschüttet.
Nun hat der Künstler von jeher versucht,

uns diese unmittelbar quellende Innerlichkeit
zu erhalten. Er macht das Innerliche äußerlich.
Er bildet nicht das Äußere nach, das dazu
bestimmt zu sein scheint, vom Menschen für
seine Zwecke verbraucht und aufgebraucht zu
werden und damit zum Vehikel, zur abstrakten
Formel zu erstarren. Der Künstler unternimmt
den Versuch, das unsichtbare Innere ständig
ins sichtbare Äußere treten zu lassen, «umzu-
schaffen das Geschaffne, damit sich's nicht
zum Starren waffne». Und was wir etwa primitiv,

Nichtzeichnenkönnen, Deformation,
verzerrt, ungeschickt (oder, wie es bei Rembrandt
hieß, braune Sauce) nennen, ist meistens nichts
anderes als dieser Versuch, das Innere im
Äußern als Sichtbares zu erhalten durch anderes,

neues Sehen. «Die Stecken stellen» nennt
es Jeremias Gotthelf : «Nun fängt mir die Reihe

der Darstellenden schon an bei Hans Uli, der
einen Zaun macht, und wie er die Stecken
stellt und verbindet, verkündet mir, ob der
Zaun aus seiner innern Anschaung hervorgetreten

sei oder nicht, ob er Kraft habe, das Innerliche

äußerlich zu machen.» «Diese innere
Welt» nennt Gotthelf «die unsichtbare Werkstätte,

aus welcher das äußere Leben trittet»
und er sagt «vieler Leben ist nur ein Traum,
aber jedem ist der Trieb angeboren, äußerlich
darzustellen, was unsichtbar sich in ihm regt».
Die Träume aber, die sich durch die Seele

drängen, vergleicht er dem Gedanken Gottes,
aus dem die Welt heraustrat.

Dem Maler sind seine Pinselstriche was
Hans Uli seine Stecken. Auch Franz Fédier
stellt sie in seinen Bildern nicht so, daß nennbare

Formen, etwa Räder und Röhren oder
flatternde Schleier zu sehen wären, doch stützt
er seine Bilder mit spürbaren Anklängen an
Maschine und Wind auf unsre Erlebniswelt,
von ihnen aus kann der Versuch des Malers
wahrnehmbar werden, wie sie auch geeignet
sind, zu verhindern, daß uns die Pinselzüge
unversehens zu bedeutungslosen Fratzen werden.

Das Kunstwerk ist nicht das Werk des

Künstlers allein, es ist auch das Werk der
Wahrnehmenden. Solange niemand die Bilder
Cézannes wahrnahm, und die, denen er sie

schenken wollte, vergaßen, sie mitzunehmen,
nannte sie niemand Kunstwerke. Aber sie wurden

es, als sie wahrgenommen wurden wie sie

offenbar für den Maler Wahrheit bedeuteten,
als das umgeschaffne Geschaffne in ihnen
erkennbar wurde. Wenn Hans Uli seine Stecken
nicht so stellte, daß sie etwas, nämlich einen

Zaun, bedeuteten, würden sie uns auch seine

Kraft, das Innerliche äußerlich zu machen,
nicht verkünden, denn im Bedeutungslosen
könnten auch seine Stecken, und wären sie
gestellt wie sie wollten, nichts bedeuten.

Gubert Griot
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